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15000 Schauspieler suchen Nrbeit
Sturm in der „Deutschen Bühnengenossenschaft" — Kunst

kämpft um Brot — Unsichere Zukunft
Hart von der Not dieser Zeit ist besonders das deutsche Theater

betroffen. Zu den wirtschaftlichen Gründen , die auf der Handliegen, gesellen sich psychologische: die relative Unfruchtbarkeit des
dramatischen Lebens der Gegenwart labt das breite Publikumlieber das Tonfilmkino aufsuchen, wo ihm »war gewiß nicht immer
grobe Kunst , aber doch zumindest Zerstreuung geboten wird. Man
muh den Dingen ins Auge sehen. Selbst eine Wiedererstarkung der
Ftnanzkraft des Publikums vorausgesetzt , wird das Theater aus
mancherlei inneren geistigen Gründen um seinen Fortbestand zu
kämpfen haben . Im übrigen gibt es schon heute mehr Schauspielerm . Deutschland , als selbst bei einer Glanzzeit der deutschen Bühne
beschäftigt werden können.

Kommunistische Wühlarbeit
Die am Mittwoch nachmittag im „Berliner Zoo" abgehaltene

Versammlung der
_ „Genossenschaft deutscher Bünenangehöriger"

zeigte aufs Deutlichste , wo die Gegner derjenigen zu suchen sind, di«mit allen Kräften versuchen, in der Not dieser Monate für die
Schauspieler zu gewinnen, was noch gewonnen werden kann. Schonfeit langem führt die NGO., die gewerkschaftliche Svezialabteilung
der Kommunistischen Partei , einen wilden Kampf gegen das unter
Führung von Carl Wallauer stehende Präsidium der deutschen
Bühnengesellschaft . Die Leute der REO . unter dem taktisch nichtsehr geschickten Oberbefehl des Herrn Rodenberg werfen dem
Präsidium der Bühnengenossenschast Gleichgültigkeit gegenüber den
Interessen der erwerbslosen Schauspieler vor . Herr Wallauer und
nach ihm Eduard von Winterstein und Vizepräsident Otto, bewiesenmit stichhaltigen Argumenten, dah die Leitung der Bühnengenossen¬
schaft alles Menschenmögliche getan habe . Aber die Opposition
bot als Gegenbeweis lediglich einen Phrasenhaufen über die „re¬
formistische Gewerkschaststaktik" und bemühte sich im übrigen er¬
folgreich durch sinnloses Massengebrüll einen geordneten Ablauf
der Versammlung unmöglich zu machen. Als sich ein Redner des
Afa-Bundes überhaupt kein Gehör verschaffen konnte , schloß Präsi¬
dent Wallauer die praktisch fruchtlose Diskussion vorzeitig. Immer¬
hin dürfte die RGO. vielen Schauspielern bei dieser Gelegenheit
anschaulich gezeigt haben , dab der von ihr so laut empfohlene Weg
nach Moskau alles andere als ein Weg zur Arbeit ist .

Der verwandelte Senderaum
Reguläre Engagements kann die Genossenschaft, die ja eine Ge¬

werkschaft ist , für sich allein nicht vermitteln. Immerhin batte die
Genossenschaft bis zu Beginn der letzten Spielzeit zusammen mit
dem „BUHnenverein " ( Vereinigung der Intendanten und Theater¬
direktoren ) einen „Paritätischen Stellennachweis" eingerichtet .
Aber heute ist sowohl dieser paritätische Stellennachweis zusammen
mit den früheren , oft in unerfreulicher Weise ausbeuterisch betrie¬
benen , rein privaten Theateragenturen, in einem zentralisierten
„Bühnennachweis" aufgegangen, an dessen Organisation und Tä¬
tigkeit im gleichen Matze die Eenosienschaft (Arbeitnehmer) , der
„Bübnenvercin" (Arbeitgeber) und die „Reichsanstalt für Arbeits¬
losenversicherung und Arbeitslosenvermittlung" beteiligt sind. Die¬
ser Bübnennachweis ist beute die einzige deutsche Engagements¬
vermittlungsstelle. Die Garantien für eine zielstrebige und in¬
dividuelle Vermittlungsarbeit sind durch die Betrrebsorganilierung
im hoben Grade gewährleistet: ein künstlerisch hochwertiger , fach¬
männisch bewährter und menschlich teilnehmender Mitarbeiterstab
ist in schwerer Zeit um das Wohl von 15 000 Menschen bemüht .

Der Sitz der neuen Institution ist der frühere Senderaum des
Berliner Rundfunks in der Potsdamer Straße. Tag für Tag war¬
ten hier auf der Suche nach Arbeit eine Schar künstlerisch-solistilcherMitglieder des Biihnenbetriebes: Regisseure . Dramaturgen, Büh¬
nenbildner, Schauspieler , Opernsänger . Die nervösen Gesichter ver¬
raten noch die Stravatzen der kaum beendeten Spielzeit , die aufge¬
regte Art zu sprechen und sich zu bewegen spiegelt die innere Span¬
nung. Die Arbeit, die sie erkämpfen , ist ihnen , man darf das nie
vergessen , ja nicht nur das Brot , sondern Lebensbedürfnis und die
entscheidende Grundlage ihrer seelischen Existenz .

8000 in Not
15 000 Menschen ! Diese Zahl birgt die ganze hoffnungslose Grau¬

samkeit der Situation . Von diesen 15 000 sind , nach vorsichtiger
und wohlwollender Rechnung , in der kommenden Spielzeit bestimmt
8000 ohne Beschäftigung . Die nackten Zahlen sprechen eine deutliche
Sprache und erhellen die Tiefe des Gegensatzes zwischen Angebot
und Nachfrage auf dem Markte künstlerischer Theaterarbeit. In der

vergangenen Spielzeit waren 7974 Theaterleute, die einem der oben
angeführten Berufe angebören , an 287 deutschen Bühnen des Rei¬
ches , Oesterreichs , der Schweiz und der Tschechoslowakei beschäftigt .
Also waren von den ungefähr 15 000 Künstlern , die stch des Büh¬
nennachweises bedienen , bereits 7000 erwerbslos. Die Verschlech¬
terung der wirtschaftlichen Lag« batte notwendigerweise eine wei¬
tere Herabsetzung des Theateretats der Städte und der Länder zur
Folge, die sich bereits im voraus für die Spielzeit 1931/32 dahin
ausgewirkt hat , dah 183 Theater die Zahl ihrer Spielzeit weiter
verringert haben und nach den bisherigen Entichlietzungen bereits
15 deutsche Theater in der kommenden Saison überbauvtnicht
mehr spielen . Bedeutet schon die Svielzeitverkürzung für die
allermeisten Bühnenkünstler eine fast untragbare ökonomische Ein¬
buße , zumal schon bisher nach genauer rechnerischer Erfassung die
Durchschnittsjahresgage für einen Provinzschausvieler knapp unter
2000 Mark lag , so vermehren die nunmehr erfolgten Theaterschlie -
tzungen und Personaleinsparungen die grobe Schar der arbeitslosen
Künstler um fast 1000 Menschen .

Der Weg auf die Bühne
Die meisten Engagements erfolgen heute direkt auf Grund der

Kartei des Bühnennachweises , die für jedes Theater die gewünsch¬
ten Kräfte ,̂ auf Lager " hat . „Dorgesungen " und „vorgesprochen"
wird natürlich noch , aber das früher gebräuchliche Gastieren auf
Anstellung fällt beute aus Ersparnisgründen für mittlere Bühnen
ganz weg . Doch oblchon das Angebot unendlich viel gröber ist als
die Nachfrage , besteht der Nachwuchs dieses Jahres wieder aus 2000
begeisterten jungen Menschen, die den Sorung auf die Bretter wa¬
gen wollen. Durch Prüfungen, mit denen man allerdings hätte viel
früher beginnen müssen, versucht man die Flut einzudämmen . Von
den 2000 Anfängern dieses Jahres haben 60 Prozent die Prüfung
nicht bestanden und somit praktisch keinerlei Aussicht zum Engage¬
ment . Aber auch das Schicksal der anderen ist ungewih, so unge¬
wiß , wie das Schicksal der meisten in dieser Zeit. Die Not geht durch
die Welt , auch vor den Theatern macht sie nicht halt.

Bor 75 Jahren starb der Komponist Robert Schumann
Vor 75 Jahren , am 29. Juli 185« , starb der grobe Komponist der
deutschen Romantik, Robert Schumann . Geboren am 8. Juni 1810
in Zwickau veröffentlichte er schon mit 21 Jahren seine ersten Kla¬
vierwerke . danach in rascher Folge zahlreiche Liedersammlungen,
di« heute allgemeines Volksgut geworden sind, sowie Orchester- und
Kammermusikwerke von höchstem Rang. Schumann , der seit seiner
Jugend an der rechten Hand gelähmt war , verfiel am Ende seines
Lebens immer mehr der Schwermut , machte 1854 einen Selbstmord¬
versuch und starb in geistiger Umnachtung in Endenich bei Bonn.

Naturtheater am Lerchenberg
in Durlach

Die Freilichtbühne unserer Nachbarstadt bat sich zu einem präch¬
tigen Sonntagsaufenthalt entwickelt . Die Anlage des Ganzen ,
an der seit unserem letzten Besuch allerhand gearbeitet wurde , ist
weiträumig und praktisch; den Zuschauerraum beschatten die Bäume
der Südseite recht angenehm , die Schauplätze sind geschickt grup¬
piert. so dab von allen Plätzen die Handlung verfolgt werden kann.
Eine üppige Vegetation hat die Szenerie grün überwuchert ; von

dem ehemaligen Steinbruch ist nichts mehr zu erblicken. Am wert¬
vollsten ist indesien die vorzügliche Akustik , ein unbezahlbarer
Glücksfall . Wir haben uns selbst davon überzeugt , daß auch auf de«
höchsten und entferntesten Plätzen das gesprochene Wort genau so
vernehmlich klingt wie in der Nähe des Schauplatzes .

Am Sonntag brachte die Elektrische die Karlsruher Besucher in
Scharen nach Durlach . Das Wetter war auch ganz besonders gün¬
stig , keine starke Sonne , kein Wind, eine angenehme Temperatur.
Man genob vom Theater aus eine herrliche Aussicht auf die Berge
der Pfalz , und wenn man durstig und hungrig wurde , konnte man
sich zu honetten Preisen an der Schenke restaurieren .

Gespielt wurde der „L i e b e s s ch l u m m e r"
, ein Schwank von

Willy K a u f m a n n , ein Stück, über desien Wahl wir angesichts
der Zusammensetzung des Publikums nicht restlos befriedigt sind -
Was sollen die vielen Kinder , die zum Teil noch nicht einmal
schulpflichtig sind , mit diesen Ehebrücheleien . Ehevroblemen, Ebe-
witzen anfangen? Der Humor des Stückes wird allzuoft mit An¬
züglichkeiten aus der Geschlechtssvbäre bestritten . Lüsterne Lebe¬
greise und unbefriedigte Triebweibchen passen mehr nach Berlin -
West als nach Karlsruhe-Ost. Die Besucher hätten ihre Kindel
sollen zu Sause lassen ; da man aber einen Familienausflug machen
will , sollte das Theater diesem Umstand Rechnung tragen und mehr
volkstümliche Stücke wählen. Von diesem Punkt abgesehen , hätten
wir nichts auszusetzen. Wir waren sogar über das künstlerische
Niveau der Aufführung L ierrascht. Sämtliche Darsteller stehen aus
guter Leistungshöhe . Das gilt natürlich vor allem von dem un¬
verwüstlichen Direktor O . S . Norden , der seinen Lebemanns¬
allüren einen guten Schub Bonhomie Leizumischen weib. Rudi
Wiechel verkörperte sehr glaubhaft den weltfremden Gelehrten ,
der plötzlich durch den Umgang mit einer reizenden Frau Feuer
fängt und sich innerlich wie äuberlich wandelt. Artur Schwall
und Herr G r a n d e i t fügen sich dem Ensemble gleichwertig ein ,
das durch die Damen Ilse Schwall , Anne Schmidt und
Käthe B o lz glücklich vervollständigt wurde . Nach jedem der drei
Akte drückte das Publikum durch freudigen und anhaltenden Beifall
seine Anerkennung aus, der sich der Referent gerne anschliebt . M.

Der Hund als ehrlicher Finder. Bei Gottmadingen wurde ein
Mädchen zum Laden geschickt, Einkäufe zu machen. Dazu bekam
es einen Zehnmarkschein mit, hübsch in ein Ledertäschchen verpackt.
„Aber verliere nichts , du weißt, wir haben sonst kein Geld mehr >
mahnte die Mutter . „Ich vaste schon auf", sagte das Kind, klemmte
das Ledertäschchen fest unter den Arm und sprang fort. Beim
Kaufmann sagte sie ihr Einkaufsverslein auf, wurde bedient, W*
kam ihre Ware eingewickelt , und als sie unter dem Arm das ZaW
chen Hervorbolen wollte, war es weg . Verloren, trotz der Mav-
nung der Mutter . Schweren Herzens ging das Mädchen .

wieder
zurück und suchte, guckte stch fast die Augen aus , aber das Täschche »
fand sich nicht. Als ihr das Weinen nahe war , erinnerte sie si« >
dab auf dem Hinweg ein Hund an ihr vorbeigesprungen war .
Hunde sind auf dem Lande bekannt , und dieser war besonders
bekannt , weil er gut apportierte. Also ging das Mädchen »um
Sundebesitzer : „Hat Euer Kairo mein Täschle?" Der Hund wurde
aus seiner Hütte gelockt , kam heraus und apportierte das ver¬
lorene Täschchen. Und richtig war darin die ganze Barschaft , nw »
einmal einen Schoppen hatte sich das Tier unterwegs gegönnt -

Ltteraim
Alle an dteser Stelle desproHenen und angeMndtgten « llwer und 3 '"

schritten tonnen von unserer Verlags -Buchhandlung bezogen werden
Drei neue Bücher legt der Verlag Ulstein soeben vor . 8 "*

1,85 Mark bietet er einen vorzüglichen Ganzleinenband mit Erstdruck eine »
modernen RomanS im Umfang von 320 bis 380 Seiten . . Primaner -
von Walter Harich, sind wohl angeregt durch eine Jugend -Tragödie vc >
letzten Zeit . Sehr interessant setzt sich Harisch mit der Jugend von heu"
auseinander , mit lener Generation , die unter der Schwere der Nachtrags
zeit herangewachsen ist und die stch vielfältig ihr entgegenstürmenden Pr °
blcme unserer Zeit wohl begreift , aber nicht zu meistern weitz . Hart»
schildert ihr Ringen nach eigener Persönlichkeit, ihre Sehnsucht nach »c
Freiheit der Lebens und ihre mannigfachen Nöte . — Der Fall der
garet Odell", von S . S . van Din«. Der Berfaster gilt heute als der be >
Kriminalschriftsteller Amerikas . Er arbeitet nicht mit abgedroschenen
tcln . Das Buch bringt keine Sensationen und mystischen Geheimniste,
sie sonst in Kriminal -Romanen gang und gäbe sind , aber Ausregung gen »«
und ein stahlhartes Netz , geschmiedet aus Logik und realistischer Bcrc«
nungSkunst. — „Die einen weinen , die andern wandern ", von Ar»
Schirokauer , trifft mit besonderem Geschick wieder « in neuer Problem u»
serer Tage . Er schildert den TYpuS der älteren , erfolgreichen, in ero->
schcn Dingen erfahrenen Mannes im Gegensatz zu einer strengeren , dw »
eigen« Gesetze gebundenen Generation . Die rastlos schweifende, stets
stch entzündende Liebe steht gegen die, di« nur einmal in aller Leide»
schaft entbrennt . Ein« Reib« vorzüglich gezeichneter, anziehender Gelt» '
ten der modernen Berlin stnd die Träger dieser in seiner besonderen
fesselnden Liebesromans .

DSP IUSt’98 Valentin Traadt
. sr Babbenhelmer
Erschienen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

Dem Mahlburschen seine Stube sab natürlich so aus wie der
ganze Kerl, farbig, lustig , durcheinander . Alle Handwerke , alle
Wisienschaften , alle schönen Künste sind da vertreten. Unter dem
Fenster , von dem aus man das Tal hinauf bis zum Kirchturm
von Wallen sehen kann, steht eine merkwürdige Hobelbank mit
Schraubstock und Drebfpindel und seltsam zusammengewürfeltem
Handwerkszeug . An der einen Wand hängen sämtliche Straf¬
mandate. die er schon bekommen batte. Geige und Laute, Schmet¬
terlings - und Käferkästen, geschnitzte Wanderstöcke und ein vor -
sindflutliches Gewehr , das er neumachen konnte . In fünf Mi -
nuten neu . An der Wand gegenüber hat er ein Brett , auf dem
allerlei »erlesene Bücher liegen, auch das Futteral mit der Flöte
und das mit der Klarinette. Und dann hängt in der Ecke ein
Schränkchen mit einer halben Apotheke und einigen Dutzend
Farben- , Firnis - und Oeltöpfchen . Pinseln und überdrehten Wecker¬
uhren. Die dunkle und unersättliche Glut seiner Augen, die zün¬
den und verzehren , schmachten und drohen konnten , verträgt das
Mondlicht nicht, und darum schläft er in einem mächtigen Himmel¬
bett mit rotem Vorhang. Es ist eine uralte , wurmstichige Bett -
svanne , in deren Kopfende zwei Herzen zwischen Rosen geschnitzt
sind, so natürlich und so schön, daß all« Mägdlein , die ihren Braut¬
wagen rüsten wollen, bei den Schreinern in den Dörfern umher
davon sprechen . Zuweilen lasten sie sich dann auch das oberste
Brett von dem Babbenbeimer schnitzen .

Das war erfreulich , daß die Mädchen die alte Volkskunst liebten
und zu vererben suchten gegenüber dem Mannsvolk, das gar keinen
Sinn für dem Babbenbeimer seine Herzlichkeit hatte.

„Was fehlt der denn . Lisbeth?"
Die Lisbeth steht neben ihm vor der Sägemühle in der Sonne .

Am Rad schäkern die funkelnden Master , Hüpfen und springen
und werfen kleine bunte Perlen nach den Mücken. Dort, wo die
letzten schweren Tropfen aus der Rinne fallen, stehen zwei bunte
Forellen.

„Dei Bettstatt macht ich sehe ."
JSxi hW Trepp gehst 'nauf."

Er muß den Eichstamm auf dem Schlitten verkeilen . Arbeit ist
Arbeit.

Zwei Zentimeter.
Ein Hobeldruck und das Gatter ist eingestellt .
Ein Griff und das Wasser treibt.
Es fängt an zu klingen und zu rauschen.
Die Lisbeth kommt wieder herab .
Jetzt kann er mit ihr plaudern , bis di« Säge den Stamm , der

ihr entgegenkommt , durchschnitten bat . Heiraten will die Lisbeth
wegen so und so. Bald . Ein schöner Bettstuhl wäre die Haupt¬
sache . Natürlich auch « ine Milchkuh und drei fette Schweine.

„Un ei Wiegebett."

„Von der Mutter noch da .
"

Di« Säge lacht auf. Einistal durch . Nun muß sie rasten .
Die Schwarte wird abgenommen und gelagert.
Wie die Lisbeth stiert und den Babbenbeimer anstaunt, weil ihm

alles so von der Hand geht .
Ein sehniger Bursch. Um ihren Mund vertieft sich die ver¬

langende Linie.
Der Schlitten gleitet zurück.
Das Gatter wird von neuem eingestellt.
Arbeit ist Arbeit.
Ssstss.
Die Master rauschen, die Säge singt .
Er soll, nun er wieder Zeit hat, der Lisbeth die Bettstatt noch

einmal ausmesten .
.„Ich versteh das net richtig ."
Aber da ist nichts zu machen. Der Babbenhetmer hält feine

Arbeitszeit ein.
Die Liesbeth, die schon einmal aufgeboten ist, blinzelt ihn an .

geht und verspottet ihn .
*

Lachendes Jungvolk zieht zum Tanz.
Frauenhaft volle Mädchen haben noch halben Jungen und

wissende Burschen Kleinmägden untergehakt .
Juhu !
Der Simmel ist rein und blau, und die bunten Wälder stehen

in jubelndem Herbstglanz . Auf den Pappeln im Grunde lärmen
Zeisige und Stare , und in den Hecken schäkern Meisen und Am¬
mern wie an Sommertagen.

Winter wird 's nit.
O doch, o doch.

HU, »Ul . , rtSo streitet sich das leichtsinnige Pack in den knallrot beveklt«»
Hagesträuchern und Weihdornhecken. ,

Die Haselmaus weiß , wie es .kommt und schleppt Vorrat herb«''
Was ist das? —
Taratata !
Ein Trompetenton blitzt über das Tal hin.
In Mondberg ist Kirmes. Dort müsten sie immer und tttttn*

den Anfang machen, trotzdem sie mit der Ernte in keinem
die ersten sind . Kaum hat ihnen der Müller neues Weizenme »
gebracht uitd der Ostwind die ersten Zwetschgen geschüttelt , da mu
auch schon der Babbenbeimer mit seinen Musikanten ins Dorf-

Die Alten stnd fast die Schlimmsten , als ob sie Angst hätten, I
stürben vor der Kirmes noch hinweg. {

Die Schweine und Gänse dürsten mitunter noch etwas f** *
sein , ehe sie ans Mester müsten ; aber satt ist man schließlich n
immer geworden.

Wenn die Mondberger einen heißen Sommer gehabt
dann juckt es ihnen im Herbst in den Beinen . Das kommt
daß sie so nabe an der Sonne wohnen und das ganze Iabr u
den Wald hin in den fetten Talgrund sehen können , in dem
großen Herden geben und Frau Holle die schimmernden 3 rU
selber kämmt. In den Mondberger Obstgärten singen auch "
Vögel und verführen das leichte Blut .

. s,k-
die Schwalben wandern, dann feiern sie umber

m> Sonntag um Sonntag , bis gegen den ersten Advent
un Musikantenweiberwerden dick und fett. . aaittt*

siondberger haben die erste, und im geräumigen A>
^ha rd es nun drei Tage und drei Nächte geigen und ®

un ien und lachen. Vis an den Abend gebrichts nicht an ^
zu rber die Wiesengründe und auf den Waldsteigen
sie 5 aus den Dörfern zum Tanz. Die Mondberger^ ^
weihe darf man im Leben nicht verpasten . Es wäre gerade
ob man nicht in den Himmel wollte

„Fm grüne Baum , im grüne Baum,
Da gibt's den ersten Tanz.
Und da und da
Verliert stch leicht
Der allerschönste Kranz .
Schnetterengdengdeng . . . <̂ t)
O ja". ,« - *^ . . «<1(Fortsedmui
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